
424 Badische Heimat 3 / 2016Helmut Volk

Das 300-jährige Gründungsjubiläum von 
Karlsruhe hat auch die Landschaft  im Blick, in 
der Karlsruhe entstand. Allgemein wird an-
genommen, die Gründung der Residenz und 
der Stadt im Jahre 1715 fand in ausgedehntem 
Wald statt. Rodung von dichtem Wald in der 
kaum besiedelten Rheinebene sei nötig ge-
wesen, um das Schloss und die Quartiere der 
Stadt zu bauen.1 Die Rheinaue sei eine fast un-
berührte Naturlandschaft  mit üppigen Natur-
wäldern ohne menschlichen Einfl uss gewesen.2

Die Landschaft  sah jedoch völlig anders aus: 
Im Gründungsjahr der Stadt fehlte Wald, wie 
wir ihn heute erleben. Der Karlsruher Hardt-
wald hatte 1715 nur annähernd die Hälft e 
seiner heutigen Fläche. Durch intensive Feld-
Wald-Nutzung und durch viele Kriege, insbe-
sondere von 1400 bis 1700, war der Wald weit-
gehend aus der Landschaft  verschwunden. In 
der Rheinaue waren die Verhältnisse ähnlich 
wie im Hardtwald.3

300 Jahre Entwicklung von Stadt, Schloß, 
Landschaft  und Wald fußen auf Jahrtausen-
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den der Kulturlandschaft sgestaltung. Diese 
weitgehend unbekannten Seiten der Ge-
schichte können anlässlich des Stadtjubilä-
ums neu gewürdigt werden. Archäologie, Pol-
lenanalyse, Archäobotanik und historische 
Forschung belegen, dass die Urwälder des 
Rheintales und des Schwarzwaldes schon vor 
Jahrtausenden in Kulturwälder umgewandelt 
wurden. Der Waldaufb au in der Rheinaue 
und in der Hardt wird über 300 Jahre anhand 
von Karten und Dokumenten dargestellt.

Die 4700 Jahre 
bis zur Stadtgründung

Der Übergang vom ungenutzten Naturwald 
zum genutzten Kulturwald im Rheintal er-
folgte spätestens vor 5000 Jahren. Die meis-
ten Autoren im Naturschutzbereich setzen 
diesen Übergang erst vor etwa 1000 Jahren, 
im Hochmittelalter an. Heute gelten jedoch 
in der Landschaft sforschung neue, gut be-

Karlsruhe wurde vor 300 Jahren nicht im dichten Wald gegründet. Äcker, Felder, und baum-
arme Weidefl ächen waren in der Rheinaue und im Rheintal dort landschaft sbestimmend, 
wo heute hoch aufragende Wälder stehen. Die Umformung der »Urwälder« zu Feld-Wald-
Landschaft en liegt Jahrtausende zurück. Die Baumart Kiefer war bereits in den »Urwäldern« 
vertreten. Seit dem Mittelalter ist die Gestaltung der Feld-Wald-Landschaft  mit künstlichem 
Anbau von Eiche, Kiefer, Buche dokumentierbar. Auch in der Rheinaue und der Pfi nz Niede-
rung wurden seit über 1000 Jahren Kulturwälder geschaff en. Das Naturerbe Kulturwald soll 
auch in Zukunft  nachhaltig genutzt und geschützt werden.
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legte Zeitrechnungen: Zur späten Römerzeit, 
vor knapp 2000 Jahren, war der Waldanteil im 
Rheintal durch Landnutzung wahrscheinlich 
schon auf einen Wert von unter 50 % der Lan-
desfl äche herunter gedrückt. Wälder wurden 
damals schon künstlich begründet.4

Vor fast 2000 Jahren gab es bereits bedeu-
tende und dauerhaft e wirtschaft liche Ver-
fl echtungen der Waldnutzung zwischen 
Rheintal, dem Raum Karlsruhe und dem 
Schwarzwald. Belegt ist dies für Ettlingen, ei-
nen zentralen Ort zur Römerzeit am Rande 
des Schwarzwaldes. Der Schwarzwald ver-
sorgte die Stadt mit Holz, das auf dem Flüss-
chen Alb und einem Kanal dorthin gebracht 
wurde.5 Diese Tradition wurde von Karlsruhe 

verstärkt wieder aufgegriff en. Ebenfalls für 
die Römerzeit sind Verfl echtungen der Wald-
nutzung zwischen dem Gebiet des heutigen 
Nationalparks Nordschwarzwald und der 
Stadt Straßburg in Frankreich wahrschein-
lich6, die sehr früh zur massiven Ausbreitung 
der Baumart Fichte führten.

Im Hochmittelalter hatte der Schwarzwald 
nur noch einen Waldanteil von 50 %, das 
Rheintal einen Wert um die 30 %.7 Vor 500 
Jahren waren die Westabhänge und der Nord-
teil des Schwarzwaldes Kulturwälder und mit 
Obstbäumen durchsetzt. Deren Früchte von 
Nussbäumen, Esskastanien und Mandelbäu-
men wurden damals weit nach Bayern, Fran-
ken, Lothringen und in entferntere Gebiete 

Abb. 1: Untersuchte Wälder: Hardtwälder und Rheinauewälder von Speyer bis 
Karlsruhe mit Schwerpunkt zwischen Hört, Bruchsal und Karlsruhe
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exportiert8. Die Eiche wurde künstlich ange-
baut, und sie war durch Saat und Pfl anzung 
direkt bis an die Hochlagen des Schwarzwal-
des verbreitet worden.9 Die großen Hardtwäl-
der des Rheintales (Schwetzinger Hardt, Luß-
hardt bei Bruchsal, Hardtwälder bei Karls-
ruhe (vgl. Abb. 1), waren seit über 1000 Jahren 
großfl ächig als Feld-Wald-Gebiete genutzt.

Rheinaue und Pfi nz-Saalbach-Niederung 
wurden im Mittelalter so intensiv genutzt 
wie die Hardtwälder. Am Rhein und in sei-
ner Aue war das Forst- und Waldgesetz der 
Kurpfalz maßgebend, an dem sich auch die 
Markgrafen von Baden orientierten. Es wurde 
um 1469 in seinen Grundzügen erlassen und 
1580 fortgeschrieben. In dem Gesetz schuf 
die sogenannte »Ordnung auf dem Rhein« 
die Voraussetzung, dass man dem Rhein und 
der Kraft  seiner Veränderung entgegentrat. 
Überall, wo der Rhein veränderte, wurden 
Maßnahmen getroff en. Jährlich legten Kom-
missionen von Bürgermeistern, Sachverstän-
digen und Forstleuten fest, wo Ufer geschützt, 
Dämme neu gebaut und Überschwemmungs-
schäden beseitigt werden sollen.10 Die Aus-
führung der Maßnahmen basierte auf einem 
straff en Berichtswesen.

In der Pfi nz-Salbach-Niederung galten im 
Mittelalter ähnliche Nutzungsgesetze wie in 
der Rheinaue. Die Ordnung für die Pfi nz (ca. 
1480) regelt das Befestigen der Ufer und der 
angrenzenden Landschaft . Jedermann soll auf 
seiner Gemarkung Fehlstellen der Ufer- und 
Auebepfl anzung beidseitig der Bäche erneu-
ern. Im Februar sind die schadhaft en oder 
nicht bepfl anzten Abschnitte neu zu bepfl an-
zen, und das ganze Jahr über sollen die Pfl an-
zungen gepfl egt und das Holz geerntet wer-
den. Zwei Mal jährlich sollen die Pfi nz und 
Nebenbäche gemäht und geräumt werden.11 
Durch diese Gesetze werden die hoch entwi-
ckelte Kulturlandschaft  des Mittelalters und 

ihre Entfernung von einer Naturlandschaft  
mit »natürlichen« Waldgesellschaft en ein-
drucksvoll dokumentiert.

Die Hardt im Mittelalter

Hardtwälder waren in der Vergangenheit mit 
Bäumen bestandene Weide- und Ackerfl ä-
chen. Im Mittelalter überwogen in solchen 
»Wäldern« deshalb nicht die Bäume, sondern 
die landwirtschaft liche Nutzung. Die Hardt 
wurde im Mittelalter nach genauen Nut-
zungsvorschrift en bewirtschaft et. Die Natur-
waldidee im Naturschutz kennt diese bedeu-
tende Vergangenheit der Wälder nicht. Seit 
fast 550 Jahren sind die Agro-Forst-Regeln 
auch schrift lich überliefert.12 Die Karlsruher 
Hardtwälder gehörten den Markgrafen. Die 
Menschen der Hardtwald Gemeinden hatten 
kein Eigentum, sondern nur Nutzungsrechte 
am Wald. Am Holz wurde gespart. Eichen und 
Kiefern wurden von den Landesherren an die 
Bevölkerung nur gegen Bezahlung oder gegen 
unbezahlte Leistungen abgegeben. Darun-
ter wurden sogenannte Frondienste verstan-
den in Form von Entwässerungs-, Dammbau-, 
Wegebaumaßnahmen sowie das Sammeln von 
Eicheln, Kiefern- und Buchensamen zur Wal-
derneuerung durch Saat und Pfl anzung.

Bereits 1483 musste jeder, der bauen wollte 
und Kiefern-, Eichen- oder Buchenholz 
brauchte, zu den Waldförstern gehen und 
seinen Bedarf an Bauholz melden. Der Be-
darf wurde örtlich geprüft . Die Waldförster 
brachten schrift liche Anträge zu den zustän-
digen Bürgermeistern. Diese setzten die ab-
zugebende Holzmenge und die Bezahlung in 
Geld oder nicht bezahlten Leistungen fest.13

Brennholz wurde von den Waldförstern 
abgegeben. Die Mengen wurden überwacht. 
Brennholz sollte nur da gehauen werden, wo 
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es am »unschädlichsten« möglich war und 
stehendes Holz gespart wurde. Abgabepfl icht 
von Brennholz bestand an alle Hardtwald Ge-
meinden, die Weiderechte im Hardtwald hat-
ten. Einzelne Bauern konnten Waldteile auf 
Zeit roden, die sie als Acker- oder Wiesen-
fl ächen nutzten. Bereits im Mittelalter waren 
mindestens 30 % der Hardtwaldfl äche kein 
Wald und vollständig landwirtschaft lich ge-
nutzt. Auf der Restfl äche sorgten der Viehein-
trieb und die ganzjährige Viehweide für weit-
ständige Waldstrukturen, die nichts mit dicht 
geschlossenen Wäldern zu tun hatten.

Die Wälder waren Kulturwälder. Neben 
schrift lich festgelegten Nutzungsregeln ist 
dazu die künstliche Verjüngung der Wälder 
wichtig. Wer Vieh in die Hardt trieb oder Holz 
holte, musste für die künstliche Verjüngung 
der Wälder sorgen. Bis 1483 waren schon viele 
Teilfl ächen der Hardt mit Kiefernsamen ange-
sät. Regelungen schrieben vor, weitere Flächen 
anzusäen. Ähnlich war es mit angesäten oder 
angepfl anzten Eichenfl ächen, deren Ausdeh-
nung wuchs (Abb. 2). Die Waldförster muss-
ten die Saaten und Pfl anzungen überwachen. 
Sie hatten junge Saaten und Pfl anzungen vor 

dem Weidevieh zu schützen und, wie es hieß, 
zu »bannen«. Das Bannen geschah nach Prü-
fung des Einzelfalls und bedeutete damals oft  
Bau von Zäunen oder sogar Steinwällen um 
die jungen Bäume.14

Auch die verbreitete Vorstellung, der Kie-
fernbaum sei erst im Mittelalter in die Hardt 
eingeführt worden, trifft   nicht zu. Die Kiefer 
wanderte in der Nacheiszeit bereits sehr lange 
vor der Buche in das Rheintal ein und war 
dort immer mit wechselnden Anteilen vertre-
ten. Sie gehört zum natürlichen Inventar. Ver-
mutlich schon zur Römerzeit, spätestens seit 
dem Mittelalter wurde sie auch in größerem 
Umfang künstlich angebaut. Einblicke in die 
Fortsetzung der intensiven Waldnutzung seit 
Jahrtausenden geben die Forstordnungen des 
16. und 17. Jahrhunderts.15

Nutzungskreisläufe im histori-
schen Karlsruher Hardtwald

Die Landwirtschaft  gab den Takt der Nut-
zung vor: Große Viehherden aus Rindern, 
Pferden, Schweinen, Schafen und Ziegen 

Abb. 2: Ein wichtiges Dokument: Bereits 1483 waren unter Markgraf Christoph 
viele Teile der Karlsruher Hardt mit Kiefern und Eichen angesät (GLA KA 74 No. 2321)
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wurden schon in der Kelten- und Römer-
zeit in Hardtwäldern ernährt. Der Baumbe-
stand nahm dadurch ab. Um die zahlreichen 
Viehläger wurden Bäume gerodet, Wiesen 
und Felder wurden angelegt. Wenn in einer 
Hardt nach Jahrzehnten landwirtschaft licher 
Nutzung nach Meinung der Eigentümer zu 
wenig Bäume standen, wurden die Wiesen 
und Felder wieder zu Wald angesät und an-
gepfl anzt. Zerstörung und Aufb au von Wald 
wechselten so im Hardtwald über die Jahr-
tausende der Nutzung (Abb. 3–4).

Erst nach der Mitte des 19. Jahrhunderts 
war die Landwirtschaft  so weit entwickelt, 
dass sie nicht mehr auf Viehweiden und Äcker 
im Wald angewiesen war. Wald und Flur wur-
den nun räumlich streng getrennt und jeweils 
landwirtschaft lich oder als Wald genutzt. Ge-
pfl anzte Wälder konnten nun dicht geschlos-
sen aufwachsen und viel älter werden als frü-
her. Die heutigen Hochwälder entstanden.

Weshalb der Wald 1715 
bei der Stadtgründung fehlte

Dass der Wald weithin fehlte, lag vor allem an 
den Zwängen der Ernährung der Bevölkerung 
und den zahlreichen Kriegen am Oberrhein. 
Diese begannen mit dem Dreißigjährigen 
Krieg (1618–1648) und dauerten mit Unter-
brechungen etwa 100 Jahre. Dabei wurde der 
Holz- und Waldbestand in der Rheinaue und 
auf der Hardt bis zum Rastatter Frieden (1714) 
drastisch reduziert. In jedem der Kriege wur-
den die Wälder zu gewaltigen Holzhieben he-
rangezogen. Am Ende der Kriege wurde den 
Wäldern das ältere Holz in Kahlschlägen (sog. 
Reparationshieben) entnommen. Zusätzlich 
brauchte die Bevölkerung für das tägliche Le-
ben viel Brenn- und Bauholz. So schrumpft e 
der Waldbestand zusammen.

Wie die Karlsruher Landschaft  bei der 
Stadtgründung aussah, geht aus der franzö-

Abb. 3: Historischer Hardtwald im Nutzungskreislauf Acker-Feld-Wald. Nach Jahrzehnten der Nieder-
wald-Wirtschaft und der Viehweide pflügen die Bauern im Großeinsatz. Dann werden nach Bedarf Korn 

oder Bäume eingesät, Aufn. 1910 (H. Kleinschmit, 2010, S. 36)
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sischen Kriegskarte von 1710 hervor. Das Ge-
biet war extrem waldarm, um das Schloss 
war es sogar waldfrei. Dieser Inhalt der his-
torischen Karte widerspricht zwar der gän-
gigen Auff assung; er wird aber durch einen 
Bericht von Forstmeister Kießling aus dem 
18. Jahrhundert bestätigt. Kießling trat 1712 
seinen Dienst als Forstpraktikant bei Mark-
graf Karl Wilhelm an. Er schildert, die Trup-
pen der Kriegsparteien des Spanischen Erb-
folgekrieges (1701–1714) hätten über Monate 
in der Hardt gelegen und dabei den spärlichen 
Waldbestand im Westen und Südwesten der 
Hardt vollends vernichtet.16

Dennoch kam bei der Bevölkerung in der 
Markgrafschaft  Baden bis 1715 kein Bewusst-
sein auf, dem unleugbaren Holzmangel durch 

große Anstrengungen abzuhelfen. Der mark-
gräfl iche Forstchef Enderlin stellt dazu 1768 
fest: Obwohl der Holzmangel schon nach 
dem Dreißigjährigen Krieg off ensichtlich 
war, meinten die Menschen, Holz gäbe es ge-
nug. Diese Einstellung habe sich bis 1768 über 
viele Generationen erhalten.17

Ein sparsamer Umgang mit dem Rohstoff  
Holz war den Menschen trotz erheblicher An-
strengungen nicht zu vermitteln. Forstleute 
hatten sich seit Beginn des 18. Jahrhunderts 
bei ihrem Bemühen, den Holzmangel abzu-
stellen, regelrecht aufgerieben. Ihr Ruf bei 
der Bevölkerung war schlecht. Sie hatten ein-
schneidende Sparmaßnahmen durchzusetzen 
ohne die nötige Unterstützung seitens der Re-
gierung des Markgrafen Karl-Wilhelm.

Abb. 4: Historischer Hardtwald als Brennholzwald, Aufn. 1923 (H. Kleinschmit, 2010, S. 38)
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Der Markgraf wollte mit dem Bau des 
Schlosses und dem Aufb au der Residenz-
stadt Karlsruhe den Hardtwald völlig neu 
gestalten und dabei den Gemeinden einen 
Teil ihrer Holz- und Weiderechte wegneh-
men. Dies stieß auf kräft igen Widerstand. 
Die Auseinandersetzungen um die Holz- 
und Weiderechte im Hardtwald waren ein 
fast unlösbares Dauerthema im ganzen 18. 
Jahrhundert.18 Zwischen Rechten der leibei-
genen Bauern und den ehrgeizigen Plänen 
der Landesherren musste ein Ausgleich ge-
funden werden. Die Bevölkerung hatte dabei 
auch Erfolge. Die Markgrafen brauchten die 
Menschen dringend zum Aufb au von Karls-

ruhe. Ohne die Bauern ging bei der Entwick-
lung der Stadt nichts. Sie mussten helfen, die 
Landschaft  zum Park umzugestalten, die aus-
gedehnten Alleen im Wald anzulegen und 
den neuen größeren Hardtwald nördlich des 
Schlosses aufzubauen.

Landschaftsveränderungen 
zwischen 1700 und 1800 

in der Rheinaue

Die Rheinaue hatte um 1700 nur noch 30 % 
Waldanteil (vgl. Abb. 5). Es handelte sich nicht 
um Naturwald, sondern um plantagenar-
tig genutzte Weiden-Pappelgebüsche, die im 
Kahlschlag genutzt und zu Brennholz oder 
als Faschinen aufgearbeitet wurden. Faschi-
nen brauchte man in riesigen Mengen, um die 
Oberfl ächen von Ufern und Erddämmen vor 
Bodenabtrag durch den Rhein zu schützen. 
Mit Faschinen wurden erdgebundene Vertei-
digungslinien, militärische Unterstände und 
Verteidigungsbauten (Redouten) im Gelände 
oder in Dörfern und Städten befestigt.

Dämme spielten in der Aue eine große 
Rolle. Die Dammlängen erreichten zwischen 
1700 und 1800 höhere Werte als zur Zeit der 
Rheinkorrektion.19 Dämme dienten dem 
Schutz von Ortschaft en, dem Schutz ackerfä-
higen Geländes vor Überschwemmungen und 
der Standortverbesserung der Böden in der 
Aue. Durch Dammschutz ließ sich die Fläche 
der Äcker und der »Wälder« beachtlich ver-
größern.

Laubbäume, auch Eichen, wurden nicht alt. 
Nur ganz wenige Eichen erreichten 120 Jahre. 
Mit 70 bis 90 Jahren galten Eichen als abgän-
gig und wurden geerntet.20 Eichen und Ulmen 
unterlagen der alleinigen Verfügung der Lan-
desherren. Lange Zeit beanspruchte das Mi-
litär die ausschließliche Nutzung von Eichen 

Abb. 5: Landschaft und Wald um 1700: 
Wo Karlsruhe geplant ist, fehlt der Wald (Karten-

grundlage: Service Historique de la Défense, Paris, 
SHD 1 VD 19, Nr. 1. Bearbeitung H. Volk)
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und Ulmen. Extreme Nutzung führte zur ver-
stärkten künstlichen Verjüngung dieser Bau-
marten.

Die Menschen ließen den Rhein nicht un-
gezähmt. Die Vielzahl der Dämme verengte 
den Flussquerschnitt und erweiterte dadurch 
die nutzbare Aue. Der Fluss wurde in Maßen 
auch verlegt. Die größte erfolgreiche Aktion 
des 18. Jahrhunderts war der Dettenheimer 
Durchstich auf einer Länge von sieben Kilo-
metern (1756–1763).21 Er sorgte für Hochwas-
serfreiheit in Hördt und Sondernheim sowie 
für die Entlastung von Germersheim.

Eine spektakuläre Landschaft sreparatur 
fand bei Daxlanden (heute Karlsruhe) statt. 
Ein schwerer Rheineinbruch um 1700 ver-
änderte die Aue vollständig. Die Zerstörung 
war absichtlich herbeigeführt worden, um mi-
litärische Abwehreinrichtungen bei Daxlan-
den zu beschädigen. Bis 1800 waren die ge-
waltigen Schäden beseitigt: Der Rhein erhielt 
durch Dämme ein neues Bett, überfl üssige 
Gewässerfl ächen wurden zu Faschinenwald 
rekultiviert. Der größte Teil der Schadensfl ä-
che wurde angelandet und dann ackerbaulich 
genutzt.22

Anfänge der Aufforstung 
im Hardtwald 

nach der Stadtgründung

Der Neuaufb au des Hardtwaldes begann 
1715 mit der Gründung von Karlsruhe zu-
nächst als Idee. Anfangs kamen die Arbeiten 
kaum voran. Anstöße zur Auff orstung wur-
den erst nach 1730 eingeleitet.23 20 Jahre nach 
der Stadtgründung war die Hardt aber immer 
noch ein Feld-Waldgebiet, kein geschlossener 
Wald. Aus dem Jahre 1736 wird berichtet, die 
Hardt war im Baumbestand sehr dünn bestan-
den und ausgehauen. Überall wurde das Vieh, 
die Rinder, Pferde, Schafe, Ziegen tagtäglich 
eingetrieben. Wo im lichten Weide-Wald den-
noch spärlich Samen von Kiefern aufk amen, 
wurden die Pfl anzen vom Vieh vernichtet. Ei-
cheln, Hainbuchen, Aspen wuchsen nicht im 
dichten Gras und kümmerten wegen der Bo-
denverdichtung durch das Vieh. Eicheln und 
anderer Baumsamen konnten also nicht na-
türlich aufk eimen.24

Weiterhin wurde temporärer Waldfeldbau 
betrieben: Äcker wurden angelegt mit der 
Aufl age, dass am Ende einer Nutzungszeit 

Abb. 6: Faschinenherstellung    Einbau von Faschinen in Dämme (Fleig, 1933, S. 135; Eytelwein 1800, S. 3)
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von 2–6 Jahren umgepfl ügt und Eichen und 
wilde Kastanien eingesät werden mussten. Ei-
chen und Kastanien wurden in Pfl anzschulen 
nachgezogen und in den Hardtwald gesetzt. 
Alle Orte der Hardt mussten eine vorgegebene 
Zahl von Eichen setzen, Kiefernsamen im Bo-
den einhacken und für das Fortkommen der 
Pfl anzen trotz Beweidung sorgen.25

Neue Wege der Holzversorgung

Ohne Holz aus dem Schwarzwald war der 
Holzmangel von Residenz, Stadt und Hardt 
Gemeinden nicht zu beheben. Ab 1722 ent-
wirft  die Regierung Pläne für die Flößerei auf 
der Alb. Ziel war, noch mehr Brennholz aus 
den herrschaft lichen Wäldern bei Langenalb, 
Dobel und Langensteinbach auf dem Wasser-

weg nach Karlsruhe zu transportieren und 
nicht auf den Landweg mit Fuhrwerken an-
gewiesen zu sein. Die Entlastung der »Wäl-
der« in der Rheinaue und des Hardtwaldes 
war dringend geboten.

Auf der Alb wurden riesige Holzmengen 
gefl ößt. Die fl oßbare Strecke wurde durch 
Kunstbauten verlängert. Mit dem Scheiter-
holz wurde auch sog. Bortware in Form von 
Balken und gesägten Brettern gefl ößt. Hinzu 
kamen Stämme. Das Absatzgebiet wurde bis 
nach Bruchsal und nach Mannheim erwei-
tert. In Karlsruhe wurden Holzplätze in Rüp-
pur, Knielingen und Gottesau bedient.26 Ein 
neuer Impuls für den Holztransport auf dem 
Wasserweg kam durch den Holländer Holz-
handel. 1785 trat die Calwer Holländer Holz 
Compagnie in die Geschäft e des Handels mit 
Holländer Holz ein. Durch weitere Erschlie-

Abb. 7: Landschaftsschaden um 1700 durch Kriegseinwirkung in der Daxlander (Karlsruher) Rheinaue. 
Geglückte Landschaftsreparatur bis 1800: Der Rhein hat ein neues Hauptbett, frühere Gewässer sind 

Felder oder angepflanztes Faschinengebüsch (Kartengrundlagen: Service Historique de la Défense, Paris, 
SHD 1 VD 19, Nr. 1; Karte Schmitt 1797. Bearbeitung H. Volk)
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ßungs- und Transportmaßnahmen wurden 
die letzten Holzreserven mobilisiert.27

Fortschritte und Rückschläge

Fortschritte bei der Auff orstung des Hardt-
waldes waren wieder nach 1750 möglich. Aus-
löser war der Entschluss von Markgraf Karl-
Friedrich (1728–1811), das Schloss in großem 
Stile umzubauen und die Stadt noch ener-
gischer zu erweitern (1752). Markgraf Karl-
Friedrich konnte von den Förstern und Jä-
gern überzeugt werden, dass man Geld in die 
Neuanlage aller Wälder investieren musste, 
um die Steigerung des Holzertrages und Fort-
schritte bei der Waldbegründung zu errei-
chen. Neben Kiefern, Kastanien und Eichen 
wurden jetzt in größerem Umfang weitere 
Nadelbaumarten, wie Tannen, Lärchen und 
Fichten angebaut.28 Große Mengen an Saatgut 
dieser Baumarten wurden angekauft .

Andere Neuerungen wurden nach 1760 ein-
geführt. Die Wälder wurden vermessen und 
dauerhaft  in feststehende Nutzungsfl ächen 
eingeteilt. Mit der Vermessung kamen Ele-
mente der Nachhaltigkeit in das Forstwesen. 
So wurden die Holzvorräte besser erfasst. Der 
Holzbedarf wurde erstmalig unter Beiziehung 
der Gemeinden geschätzt, was einer grund-
legenden Reform gleichkam. Auswirkungen 
neu angepfl anzter Nadelbaumarten auf eine 
geregelte Holzversorgung der Zukunft  wur-
den prognostiziert. Erste Ansätze einer durch 
gründliche Planung geregelten, nachhaltigen 
Forstwirtschaft  zum Nutzen aller Beteiligten 
wurden geschaff en.29

Bis 1800 war mit großer Mühe aus dem 
Weide- und Ackergebiet mit Bäumen, dem 
Hardtwald von 1700, eine neue und größere 
Feld-Weide-Wald-Fläche geworden. In den 
Augen der Hardtgemeinden hatten die Wald-

fl ächen noch kein Bleiberecht auf Dauer. Die 
Landwirtschaft  im Hardtwald hatte immer 
noch Priorität. Viele Gemarkungsbezeich-
nungen bestätigen, dass es im Hardtwald 
große Flächen mit Äckern und Feldern gab. 
Nur Teile des Hardtwaldes waren bis 1800 
nachhaltig aufgeforstet. Die größeren Teile 
waren immer noch Äcker und Felder.30

Schwere Rückschläge für den Aufb au des 
Hardtwaldes als Wald in heutigem Sinne 
traten durch die Napoleonischen Kriege ein 

Abb. 8: Veränderungen von Rheinaue und 
Hardt zwischen 1700 und 1800. Die Fläche 

des Hardtwaldes von 1700 (vgl. Abb. 5) ist bis 
1800 durch Aufforstung größer geworden. Der 

Hördter Auewald ist neu aufgeforstet. Viel 
»Wald« wurde gerodet (Kartengrundlagen: 

Service Historique de la Défense, Paris, SHD 1 
VD 19, Nr. 1; Karte Schmitt 1797. 

Bearbeitung H. Volk)

424_Volk_Karlsruhe und seine Wälder.indd   433424_Volk_Karlsruhe und seine Wälder.indd   433 30.08.2016   16:11:4530.08.2016   16:11:45



434 Badische Heimat 3 / 2016Helmut Volk

(1797–1815). Der Holzverbrauch stieg erneut 
ins Unermessliche. Der Waldaufb au wurde 
durch die Kriegslasten und die Hungersnöte 
in den Jahren 1813–1816 wieder in Frage ge-
stellt. Für die Verantwortlichen des neuen 
Staates Baden war klar: Nach der Gründung 
des Großherzogtums Baden (1806) musste 
mit dem Waldaufb au und der Abwehr der 
Landwirtschaft  im Hardtwald und im Aue-
wald neu begonnen werden.

Der Hardtwald im 
Großherzogtum (1806–1919)

Der Hardtwald erlebte auch Anfang des 19. 
Jahrhunderts die Kreisläufe von Feld und 
Wald wie in den Jahrhunderten zuvor. An 
vielen Orten der Waldfl äche wurden, auf 
sechs Jahre befristet, Pachtäcker zum Anbau 
von Getreide und Tabak vergeben. Als Pacht-
preis mussten die Bauern jährlich ein Viertel 
der Getreideernte abgeben. Von den Äckern 
mit Tabak ging jährlich ein Drittel der Ernte-
menge an den Großherzog. Am Ende der Nut-
zungszeit hatten die Bauern die Ackerfl ächen 
umzupfl ügen und mit Kiefern, Eichen oder 
Buchen anzusäen oder anzupfl anzen.31

Die wesentlich intensivere Nutzung des 
Hardtwaldes vor 200 Jahren ist auch an zahl-
reichen anderen Nebeneinnahmen aus Zwei-
gen der Waldnutzung ablesbar, die sich nicht 
auf das Holz bezogen. Zusätzliche Einnah-
men brachte der Hardtwald durch Streunut-
zung von Laub und Nadeln, durch Gestattung 
der Waldweide, durch Grasnutzung, durch 
Verkauf von Teilen der Eichelmast, durch Ab-
graben von Erde und Steinen. Diese Neben-
einnahmen summierten sich zu ordentlichen 
Beträgen.32

Vorstöße der Forstverwaltung zu einer bes-
seren Waldwirtschaft  liefen ins Leere. Die 

Jahre 1810 bis 1813 sind im Forstwesen an-
gefüllt mit Denkschrift en, Gutachten, Be-
richten über die miserablen Verhältnisse im 
Wald. Aber diese Bemühungen halfen nichts. 
Aufgrund der vielen Petitionen der Hardtge-
meinden entschied der Großherzog, dass die 
Vorschläge der Forstleute zur Verbesserung 
des Forstwesens nicht umgesetzt werden sol-
len.33 Die Forstleute ließen nicht locker. Ab 
1840 wurden umfangreichere Wald-Bewirt-
schaft ungspläne für die Hardt aufgestellt. 
Jetzt wurde noch viel genauer geplant, wie viel 
Holz vorhanden war, wie viel gehauen werden 
durft e und wie die Verteilung des Holzes ge-
schah. Grundlage der Planung waren eine 
1840/1841 erstmalig durchgeführte, gründ-
liche Inventur des ganzen Hardtwaldes und 
eine Vorausschau der Waldentwicklung über 
zehn Jahre bis 1851.34

Der Hardtwald hatte 1840 annähernd 5000 
ha Größe. Als baumlose Nichtwaldfl äche in-
nerhalb des Waldes nennt die Inventur 270 
ha. Die baumlose Fläche war jedoch wesent-
lich größer, was den wichtigsten Unterschied 
zum heutigen Hardtwald ausmacht. Detail-
untersuchungen ergaben, dass mehr als ein 
Drittel der Waldfl äche, also mehr als 1800 ha 
nach heutigen Maßstäben baumlos war oder 
viel zu wenige Bäume für einen dichten Wald 
hatte. Der Hardtwald war noch in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts ein Mischgebiet aus Fel-
dern, Äckern, Weidefl ächen und »Wäldern«.

Forstleute bemerkten wiederholt, dass Ei-
chen im Hardtwald nicht alt werden: Mit 50 
Jahren tritt eine sichtbare Entkräft ung der 
Bäume ein. Mit 90 Jahren sterben viele Ei-
chen ab. Dies wird vor allem auf die schlechte 
Bodenqualität zurück geführt.35 Der Blick auf 
das Jahr 2015 zeigt die Veränderung in 170 
Jahren: Heute ist die durchschnittliche Ernte-
zeit für Holz nach 110 bis 120 Jahren; Eichen 
werden über 120 Jahre alt. Die Bodenqualität 
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hat sich durch naturnahe Waldwirtschaft  ver-
bessert.

Der Großherzog hielt an der Landwirt-
schaft  im Wald fest. Die Hardtgemeinden ver-
teidigten ihre verbrieft en Rechte einmal mehr. 
Die Duldung der umfangreichen Acker- und 
Laubnutzung blieb der Ausgleich des Lan-
desherrn für die treuen Dienste der Bauern 
beim Aufb au der Wälder und dem Unter-
halt des Wildparks. In der Revolutionszeit 
1847/1849 spitzte sich die Lage aufgrund der 
Hungersnöte zu. Die Bauern erhielten noch 
mehr Ackerfl äche und eine mittelfristige Zu-
sage auf feste Entnahmemengen von Laub aus 
dem Hardtwald36.

So verzögerte sich der Aufb au des Waldes 
weiterhin, obwohl enorme Anstrengungen 
zur Waldkultur geschahen. Die Kahlhiebsfl ä-
chen, die zur Ansaat oder Anpfl anzung bereit 
standen, wuchsen kräft ig. Aus heutiger Sicht 
wurden riesige Mengen an Samen und Pfl an-
zen in die Erde gebracht.37 Der Ackerbau, die 
zu großen Viehherden und die Rücksichten 
auf den zu hohen Wildstand im Jagdrevier 
des Großherzogs vereitelten immer noch das 
kontinuierliche Gedeihen aller Waldkultu-
ren. Wiederholte Eingaben des Hoff orstamtes 
Karlsruhe auf Reduktion des Sammelns von 
Laubstreu, um die Baumkulturen zu retten 
und die Bodenfruchtbarkeit nicht zu zerstö-
ren, zerschlugen sich.38

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts befan-
den sich Waldbau und Waldkultur im Um-
bruch. Die Landwirtschaft  zog sich langsam 
aus dem Wald zurück. Die Beschaff ung von 
Samen und Pfl anzen wurde noch besser or-
ganisiert. Der Zapfen- und Samenbehang 
der Bäume wurde geschätzt. Bürger und Ge-
meinden, die Gabholz bekamen, mussten pro 
Ster Holz eine bestimmte Menge Samen oder 
Zapfen kostenlos sammeln und an die Förster 
oder an Unternehmer liefern. Diese besorgten 

die Gewinnung der Samen in ausreichender 
Menge. Wer säumig blieb und zum Beispiel 
zu wenig Kiefernzapfen ablieferte, bekam ein 
Bußgeld auferlegt.

Die Rheinaue im 19. Jahrhundert

In der Rheinaue entstand durch die Rhein-
korrektion (1817–1870) eine neue Agrar- und 
Waldlandschaft . Da der Rhein vor der Kor-
rektion im Durchschnitt 300 bis 1000 Meter 
breit war, jetzt aber auf eine Normbreite von 
250 Meter verkleinert wurde, konnte im nicht 
mehr benötigten früheren Flussgebiet neuer 
Auewald gepfl anzt werden. Dieser ersetzte 
die vielen kleineren Auewälder am Rande der 
Aue, die Zug um Zug zur Rodung frei gegeben 
und in landwirtschaft liche Nutzfl äche umge-
wandelt wurden. Rodung und Neuanlage von 
Auewald geschahen nach genauen Plänen 
und Anweisungen. Auf eine ausgeglichene 
Flächenbilanz von Rodung und Auff orstung 
wurde geachtet.39

Häufi g wird übersehen, dass die Aue in ihrer 
Gänze durch die Korrektion eine völlig neue 
Standortqualität bekam; das räumliche Vertei-
lungsmuster der Auewälder in der Aue wurde 
völlig neu gestaltet. Es unterschied sich am 
Ende des 19. Jahrhunderts grundlegend von 
der Anordnung der Waldfl ächen um 1800.40

Vor und während der Flusskorrektion 
wurde ständig neuer Auewald gepfl anzt. Dies 
bedarf der Erwähnung, weil die aueökologi-
sche Literatur des Naturschutzes fast über-
einstimmend berichtet, die Auewälder des 
18. und beginnenden 19. Jahrhunderts hätten 
sich von selbst bilden und zu »natürlichen« 
Pfl anzengesellschaft en hin entwickeln kön-
nen.41 Der gepfl anzte Auewald bestand nach 
wie vor überwiegend aus Weiden- Pappelplan-
tagen, die alle sechs Jahre auf den Stöcken ab-
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gehauen und zu Faschinenbündeln aufgear-
beitet wurden (vgl. Abb. 6). Aus den Faschi-
nenwäldern bezogen die Anliegergemeinden 
Brennholz. Große Zwischenräume innerhalb 
der Faschinenwälder blieben gezielt baumfrei 
und dienten der Viehweide.42

Faschinen zum Uferschutz und zum Ober-
fl ächenschutz der vielen Dämme in der Aue 
wurden in enormen Mengen produziert und 
an die Oberdirektion des Wasser- und Stra-
ßenbaus für die Korrektionsarbeiten abgege-
ben. Zur ausreichenden Produktion von Fa-
schinen wurden alle Waldfl ächen der Aue 
Vorranggebiete zur Faschinenherstellung. Die 
Auewälder blieben Niederwald- und Kahl-
schlagfl ächen, die in sehr kurzfristigen Zeit-
räumen abgeerntet wurden.43

Sehr viel Arbeit und Geld wurde in den Bau 
von Schlammfängen im alten Flussbett des 
Rheins gesteckt. Es handelte sich um nied-
rige Flechtzäune, die in den Jahrzehnten der 
Flusskorrektion beiderseits des neuen, nur 
250 Meter breiten Rheins im alten bis zu 1,5 
Kilometer breiten Flussbett systematisch an-
gelegt wurden. Sie kämmten das Rheinwasser 
nach Art der Fluss-Schlammgewinnung am 
Nil aus und halfen, feines Bodenmaterial auf 
die Kiesfl ächen des früheren Flussbettes auf-
zutragen. Dadurch wurde der Boden verbes-
sert, die Bodenoberfl äche um Dezimeter er-
höht und so ein besserer Waldstandort für die 
neuen Faschinenwälder geschaff en.44

Rheinaue und Hardtwälder im 
20. Jahrhundert bis heute

In der Rheinaue konnte im 20. Jahrhundert 
ein neuer Waldbau zur Regel werden. Die 
kurzfristig alle 6–12 Jahre durchgeführten 
Kahlschläge im Auewald wurden verlassen. 
Längere Zeiträume für das Leben einer Wald-

generation waren möglich in Anpassung an 
die Wachstumsbedingungen der neuen Wald-
standorte, die mit der Korrektion des Flusses 
in Jahrzehnten geschaff en wurden. Auf den 
Weichholzwald in Gebüschform mit Lücken 
für die Viehweide folgte der Hartholzwald. 
Der war durch die Absenkung des Grundwas-
sers – als Folge der Korrektion – auf größerer 
Fläche möglich. Alle Beteiligten atmeten auf: 
Die Monotonie der Weichholzplantagen und 
die Bindung der Waldnutzung an die Faschi-
nenherstellung war zu Ende. Die lange erwar-
tete Erweiterung der Baumartenpalette wurde 
durch Anbau von Wäldern mit Eiche, Esche, 
Ulme, Ahorn, neuen Pappelsorten, Robinien, 
Nuss- und Kastanienbäumen verwirklicht.45

Nun waren Wälder zu erleben, die neue 
Höhen erreichen und dadurch mehr Vielfalt 
enthalten können als die kleinwüchsigen Fa-
schinenwälder des 19. Jahrhunderts. Durch 
Dammbauten am Rhein und Entwässerungs-
maßnahmen in der Aue wurde die Schnaken-
plage im Rappen- und Kastenwört, im Groß-
grund und den Auewäldern von Knielingen 
bis Linkenheim eingedämmt; die Auewälder 
mit ihrer Vielfalt als Hartholzwälder wur-
den auch in den Sommermonaten begehrte 
Ausfl ugsziele, was sie Jahrhunderte nicht sein 
konnten. Die unbändige Wuchskraft  der Na-
tur in der Aue verhalf den Wäldern zu einem 
neuen Etikett, das in der Bezeichnung Erleb-
nisraum »Badischer Dschungel« seinen Aus-
druck fand.

Mit dem Aufb au der Wälder zu Hochwäl-
dern mit Baumhöhen über 30 Meter, die wir 
heute anstelle der früheren niedrigen Plan-
tagen und Gebüsche antreff en, waren auch 
große Waldverluste verbunden. Siedlung, 
Verkehr, Infrastruktur wurden stark ausge-
weitet. An ihrer Stelle verschwanden viele 
 Auewälder. Hinzu kamen große Flächen-
verluste der Wälder an Kiesgruben, die das 

424_Volk_Karlsruhe und seine Wälder.indd   436424_Volk_Karlsruhe und seine Wälder.indd   436 30.08.2016   16:11:4630.08.2016   16:11:46



Badische Heimat 3 / 2016 437Karlsruhe und seine Wälder

Grundwasser anschneiden. Dadurch verän-
derte sich die Aueökologie seit 1885 bis heute 
nochmals beträchtlich. In der Naturschutz-
theorie und -praxis für große Schutzgebiete 
in Wäldern werden diese gravierenden Ände-
rungen nicht gewürdigt.

In den Hardtwäldern war kräft ige Nach-
hilfe nötig, um Wälder mit heutiger Baum-
höhe und geschlossener Waldstruktur zu er-
reichen. Der erste Weltkrieg hatte den Wäl-
dern schwere Verluste ihrer Vorräte und der 
Zusammensetzung der Baumarten gebracht. 
Im Stadtwald Karlsruhe waren 1923 im Ver-
gleich zu 1894 nur noch ⅔ des Holzvorrates 
vorhanden. Im Krieg wurden die Einschläge 
gesteigert, das Prinzip der Nachhaltigkeit 
musste verlassen werden.46 Nicht ganz so ein-
schneidend waren die Vorratseinbußen im 
Staatswald Karlsruhe, aber die Spuren des 
Krieges waren unübersehbar.47 Im Stadtwald 
Karlsruhe war die Kiefer schon 1923 vorherr-
schend. Im Staatswald beherrschten Buche, 
Hainbuche und Eiche das Waldbild. Das Na-
delholz, Kiefer einschließlich Fichte und Dou-
glasie, hatte unter 30 % Anteil.

In beiden Waldungen wurde nach 1920 das 
Ziel aufgestellt, Beibehalten bzw. Herstellen 
der Kieferndominanz. Eine Abwägung fand 
statt. Das Laubholz, insbesondere die Buche 
erschien wegen ihrer bodenverbessernden Ei-
genschaft en unbedingt erhaltenswert und zu 
fördern. Angepfl anzt wurden 16 Laubholzar-
ten, darunter zahlreiche Exoten, die sich seit 
dem 19. Jahrhundert bewährt hatten. Der Ei-
chen Überhalt, der in der langen Phase der 
Mittelwälder üblich war, wurde verlassen. Die 
Eiche wurde in Streifen gesät, in die auch Bu-
chen gepfl anzt wurden. Wenn durch Naturer-
eignisse junge Pfl anzen ausfi elen, wurden in 
die Löcher Kiefern und Lärchen gepfl anzt.48

Neue Dimensionen der Reichhaltigkeit, der 
Erlebniswirkung und der Naturschutzleistun-

gen waren möglich. Der Beschluss des Badi-
schen Landtags von 1924, überall den Hoch-
wald als Form der Waldstruktur einzuführen, 
entfaltete waldbauliche Kreativität.49 Jetzt wa-
ren Wälder möglich ohne die ständigen Ein-
fl üsse von Vieh-, Gras-, Streu-, Schilf-, Acker-, 
Tabak-, Besenginster- und anderer Nutzun-
gen. Wälder konnten wesentlich ungestör-
ter aufwachsen und viel älter werden als die 
Jahrhunderte zuvor. Die Waldlandschaft  ver-
änderte sich dadurch. Die Feld-, Acker-, He-
cken- und Gebüsch-Landschaft  mit Einzel-
bäumen, die im Regelfall nur 70 bis 90 Jahre 
alt werden durft en, verschwand Zug um Zug. 
An ihrer Stelle entstand der neue Hochwald 
mit dichter, geschlossener Baumstruktur und 
deutlich höherem Alter.

Vor allem der Waldbau nach dem Zweiten 
Weltkrieg schuf in 70 Jahren diese typisch 
mitteleuropäische Wald-Welt, um die uns 
viele Länder beneiden. Auch für die Forstleute 
und im Walde arbeitenden Menschen war es 
eine große Herausforderung, die Lücken, die 
der Zweite Weltkrieg schlug, wieder zu besei-
tigen, von vorne anzufangen und die gewalti-
gen Änderungen auszugleichen, die der Land- 
und Bebauungshunger der Großstadt Karls-
ruhe den Wäldern abverlangt.

Die Waldsubstanz des heutigen Hardtwal-
des ist somit mit ungeheuren Anstrengun-
gen geschaff en worden. Davon zehren wir 
heute beim Ernten der Bäume, bei der Rein-
haltung des Trinkwassers durch den Wald 
für Karlsruhe, bei der Erholung der Men-
schen im vielfältig aufgebauten Stadtwald 
und ganz wesentlich auch im Naturschutz. 
Einige  Beispiele dazu: Die wichtigsten Na-
tura 2000 Insektenarten im Hardtwald, 
Heldbock und Hirschkäfer, wären ohne Ei-
chenpfl anzung, ohne die Anstrengungen 
seit dem 15. Jahrhundert aus der Landschaft  
verschwunden. Die Natur hätte von sich aus 
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nicht für das Überleben der heute geschütz-
ten und als gefährdet eingestuft en Arten 
sorgen können.

Kulturwald oder 
natürliche Waldgesellschaft

In allen großen Naturschutzgebieten wie 
Natio nalparks, Biosphärenreservaten und 
 Natura 2000 Gebieten sollen die Wälder 
möglichst »natürlichen Wäldern« entspre-
chen. Was natürlich ist, wird in fl ächende-
ckend vorhandenen, gedruckten Handlungs-
anweisungen für alle Landschaft en Deutsch-
lands festgelegt.50 Alle in einem Schutzgebiet 
vorhandenen Wälder werden mit den Hand-
lungsanweisungen verglichen und bewertet; 
meistens wird dann die Naturferne der Wäl-
der festgestellt. Daraus leitet die Schutzge-
bietsplanung umfangreiche Maßnahmen zur 
Waldveränderung ab.

Die Handlungsanweisungen für Wald-
veränderungen in der Rheinaue und der 
Hardt beruhen auf überhol-
ten  Th eorien, die Ergebnissen 
der Landschaft sforschung wi-
dersprechen.51 Entscheidend 
ist dabei: Die Rolle der Men-
schen wird übersehen. Die 
Naturwälder wurden bereits 
vor Jahrtausenden in Kul-
turwälder umgewandelt. In 
Mitteleuropa können deshalb 
nur Kulturwälder, von Men-
schen beeinfl usste Wälder 
geschützt werden. Ein Para-
digmenwechsel beim Schutz 
unserer Wälder ist überfäl-
lig. Eine Neuorientierung ist 
möglich. Sie setzt allerdings 
ein neues »Naturverständnis« 

von Hardtwäldern und Auewäldern voraus, 
das den gestalteten Kulturwald in den Mit-
telpunkt stellt.52

Fehlurteile im Naturschutz, ob eine Baum-
art in der Aue und auf der Hardt als »natür-
lich« oder »künstlich« zu gelten hat, kann die 
Landschaft sforschung in der Region Karls-
ruhe aufzeigen. Ein Beispiel ist die Baumart 
Kiefer im Verhältnis zu den Baumarten Eiche 
und Buche. Im Naturschutz wird eine natür-
liche Kiefernbeimischung in den Wäldern der 
Hardt von Rastatt bis Mannheim bisher aus-
geschlossen.53 Nach neuem Forschungsstand 
ist die Kiefer jedoch eine »natürliche« Baum art 
des Rheintales, die dort Jahrtausende vor der 
Buche verbreitet war. Als die Buche in das Ge-
biet einwanderte, waren die Bauern der Jung-
steinzeit bereits Wald verändernd tätig. Der 
Erhalt der Kiefern in den Wäldern, die Bu-
chenausbreitung, die Entwicklung der Eiche, 
geschahen unter den Nutzungsansprüchen der 
Menschen. Im Mittelalter treff en wir im Nörd-
lichen Oberrheingebiet alle drei Baum arten in 
intensiv genutzten Waldökosystemen an.

Abb. 9: Historische Landschaft Rheinaue und Hardtwald 1800: 
Der Auewald bestand aus Gebüsch-Plantagen, im Hardtwald 
dominierten Äcker und Felder, Bäume waren nur kleinflächig 

angebaut (Ausschnitt aus GLA KA H f 131. Bearbeitung H. Volk)
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Ähnlich verlief die Entwicklung der Aue-
wälder in der Rheinaue. Die meisten der 
zu Eichen,- Buchen,- oder Kiefern taugli-
chen Standorte waren bereits im Mittelalter 
waldlos und landwirtschaft lich genutzt. Die 
Weichholzfl ächen mit Weiden und Pappeln 
wurden intensiv genutzt und jeweils nach 
sechs bis zwölf Jahren kahl geschlagen. Wo 
immer möglich, wurden in den Weichholzfl ä-
chen Bereiche für Grasnutzung oder für Vieh-
weide angelegt. Die künstliche Verjüngung 
aller Aue-Baumarten ist seit dem 16. Jahrhun-
dert nachweisbar. In die Auen wurde vielfältig 
eingegriff en: Entwässerung, Dammbau, Ro-
dung für die Landwirtschaft  und planmäßige 
Anlage von Weichholz-Plantagen charakteri-
sieren die Nutzung.

Beachtung verdient auch die Pfi nz-Saal-
bachniederung östlich der Karlsruher Hardt-
wälder. Dort sind die Schutzpfl anzung mit 

Weichholz und die Nutzung gepfl anzter Ga-
leriewälder an den Gewässern seit dem 15. 
Jahrhundert verbindlich vorgeschrieben. Die 
Pfi nz-Saalbachniederung hatte mindestens 
seit 400 Jahren keine großen Wälder, sondern 
nur intensiv genutzte Waldstücke und Gale-
riewälder. Möglichkeiten zur Urwaldentwick-
lung bestanden auch hier nicht.

Die Darstellung über Karlsruhe und seine 
300-jährige Waldgeschichte kann die Jahr-
tausende vor der Stadtgründung nicht aus-
klammern. Allzu sehr ist die Meinung ver-
breitet, Markgraf Karl-Wilhelm habe 1715 in 
einem dichten Wald, Legenden sprechen so-
gar von letzten Urwäldern, die neue Haupt-
stadt von Baden gegründet. Der Stadtgründer 
traf beim Bau des Schlosses keinen Wald an 
wie wir ihn heute kennen, sondern eine durch 
Kriege ausgeplünderte Landschaft  ohne Wald. 
Dem Aufb au von Wäldern in heutiger Struk-

Abb. 10: Der Karlsruher Hardtwald heute: Der Wald ist durch Pflanzung und Pflege 
höher, dichter und vielfältiger als 1715 im Gründungsjahr der Stadt (Foto: R. Steinmetz)
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tur stellte sich die Agrargesellschaft  der Hardt- 
und Rheingemeinden mehr als zwei Jahrhun-
derte lang mit abnehmendem Erfolg in den 
Weg. Markgrafen und Großherzöge hielten 
aber an der Idee fest, Karlsruhe brauche große 
Wälder. Erst nach der Ära der Großherzöge 
konnte breites Einvernehmen zum Aufb au 
dichter, hoch aufragender Wälder erzielt wer-
den. Diese sind heute wesentlich älter als die 
Wälder vor 300 oder 1000 Jahren. Unsere Vor-
fahren haben nach 1715 ein Waldnaturerbe 
mit einer größeren Vielfalt aufgebaut als es 
die Natur in 300 Jahren vermocht hätte.
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GLA KA = Generallandesarchiv Karlsruhe
LA Speyer = Landesarchiv Speyer
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